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Prolog 




Als die Familie vom Heinz-Gorch die letzten Trümmer ihrer Pilgramsreuther Dorfwirtschaft zusammenfegte und der Glaser die
 geborstenen Scheiben der Kirche ersetzt hatte, strich Wunderlich die
 verbliebenen Flecken Ruß vom Kartoffeldenkmal. 
            
„Wie schön, dass du dich wieder erinnern kannst“, sagte er liebevoll zu Ulrike. 
            
„Ich weiß nicht recht, ob ich mich darüber freuen soll“, erwiderte seine Frau. „Was mit Bürgermeister Angermann geschehen ist, mit Dittrich und Wolk, und in welcher
 Gefahr du selbst hier an diesem Platz geschwebt hast. Ich wünschte, ich könnte das alles tatsächlich vergessen.“

„Ja, es ist unheimlich, zu welchen Verbrechen ein so unscheinbarer Mensch fähig sein kann“, fasste er zusammen. 
            
„Ein Mensch ist gut. Wie viele waren noch mal daran beteiligt, dass Rehau zur Bühne für zwei tödliche Jagdszenen geworden ist?“

„Ein Dutzend hätten draufgehen können. Und es waren drei Jagdszenen, wenn du das Pfarrhaus mitrechnest. Und das
 alles wegen Ruhm, Geld und Rache“, konstatierte er resigniert. „Tod und Verwüstung, und mittendrin das harmlose Kartoffeldenkmal. Wie konnte es nur dazu
 kommen?“ 

„Die Seele ist ein weites Land.“ Das war alles, was Sibylle, die Polizeipsychologin, zu dieser Konversation ergänzte.  
            
Es war die perfekte Zusammenfassung für den Wahnsinn der letzten drei Wochen. 
            
















Kapitel 1 


„Allez! Allez! Hophophop!“

Am Berg des Todes war alles noch sehr lebendig. Es war Sonntag, der 14. Juni
 2015, 14 Uhr. Drei Wochen vor dem Rehauer Wiesenfest. 
            
Genau genommen war hier oben am Schneeberg die Hölle los. Tausende von Menschen säumten die Straße, um Wunderlichs Husarenritt mitzuerleben. Er lag in Führung. Der Schlussanstieg hatte bereits an der Weißenhaider Mühle begonnen. Nach einem ersten kurzen, knackigen Stück verflachte die Straße zunächst noch einmal und man konnte sich beim Blick nach rechts auf die ganze sattgrüne Waldstein-Kette und den Weißenstädter See unten im Tal etwas erholen. Dass er sich mitten in einem
 Urlaubsparadies befand, wie nicht zuletzt die Segelboote verrieten, hatte in
 Wunderlichs Kopf allerdings in diesem Augenblick keinen Platz. Denn sogleich
 stellte sich ihm die lange, steile Gerade hinauf zur Egerquelle in den Weg. An
 dieser üblen, weil weit aufwärts einsehbaren Rampe startete er seinen Antritt, hängte sie alle ab und passierte mit euphorischem Blick zurück und geballter Faust vor der Brust den Scheitelpunkt: „Schneebergstraße – 798 m über NN“, so war das Banner für die erste Bergpreiswertung heute hier im Fichtelgebirge beschriftet. Die hatte
 er soeben gewonnen und damit unter dem Applaus des Publikums auch noch das
 gepunktete Bergtrikot erobert. Sogleich drosch er nun sein Rennrad über die Kuppe hinab in die Linkskurve, an deren Ausgang scharf links weg die
 alte Militärstraße lauerte, die zum eigentlichen Gipfel führte. 1051 Meter – der höchste Berg Frankens. 
            
Hier begann der Kampf erst richtig. Zweitausend Meter lang musste Wunderlich nun
 das Letzte aus sich herausholen, denn nach der Schranke, die die Auffahrt für PKW sperrte, einem ganz kurzen Flachstück und einer Rechtskurve ging es konstant mit zehn Prozent bergauf. Der
 Schweregrad des Schneebergs lag damit zwischen Alpe d’Huez und dem Großglockner. Über ihm knatterte der Hubschrauber, der die Luftbilder an ARD und Eurosport
 lieferte. Neben ihm das Motorrad, dessen Beifahrer ihm den Vorsprung auf seine
 Verfolger anzeigte: fast dreißig Sekunden! Aber das war nicht viel bei einer Bergankunft. Würde es wirklich reichen?  
            
Die Zuschauer, die schon in der Nacht den Weg von Weißenstadt und Bischofsgrün zu Fuß hier hoch genommen hatten, um die besten Plätze zu ergattern, feuerten ihn frenetisch an. Stellenweise standen sie so nahe
 an seiner Fahrlinie, dass er mit seinem 6,8 Kilo leichten Profi-Sportgerät gerade noch so hindurchpasste. Normalerweise hätte er hier, drehte er den Kopf nach links Richtung Osten, einen wunderschönen Blick ins Röslautal Richtung Wunsiedel gehabt – aber durch das Spalier der Menschenmenge war nicht das Geringste zu erkennen.
 Seine größten Fans kippten ihm Wasserflaschen über den Kopf, um ihn zu kühlen. Er war äußerst dankbar dafür, denn es war wirklich eine mörderische Auffahrt heute angesichts der dreißig Grad, die diese zweite Juniwoche ins Fichtelgebirge gebracht hatte. 
            


Vor allem jedoch war es einmal mehr die blühende Fantasie des Kriminalhauptkommissars aus Rehau, die ihn in die Lage
 versetzte, Träger des Gelben Trikots auf einer Tour-de-France-Etappe zu sein. In Wirklichkeit
 war er natürlich alleine hier oben. Er war Polizist und kein Radprofi, und auch für dreißig Grad war es anders als in Südfrankreich zum Glück noch etwas zu früh im Jahr. Der Drahtesel war lediglich seine große amateurhafte Leidenschaft. Seit seiner Versetzung aus München zur Kripo Hof vor gut drei Jahren, durch die er die Außenstelle in seiner Heimatstadt Rehau leiten konnte, hatte er wie in guten alten
 Jugendzeiten unzählige Sommersonntage auf den zahlreichen Anstiegen und Abfahrten in Bayerns schönstem Mittelgebirge verbracht. Und natürlich auch viele Bergankünfte auf dem früheren Horchposten der Bundeswehr erlebt. Nur eben kein Fernsehen, keinen
 Hubschrauber, kein Motorrad, keine Zuschauer.  
            
Keine Zuschauer?!  
Die Person stand vielleicht noch hundert Meter von ihm entfernt mitten auf der
 Fahrbahn, das Tor zum ehemaligen Sperrgebiet am Gipfel direkt hinter sich. Das
 wäre nicht weiter ungewöhnlich gewesen, da an einem Hochsommertag weiß Gott mehr Menschen als nur Wunderlich dieses Wahrzeichen Oberfrankens
 besuchten. 

Nur dass dieser hier ihm zuwinkte. Immer schneller, immer hektischer zuwinkte.
 Der Kommissar versuchte, ausgepowert, wie er war, mit Mühe zu denken. Hatte er Geburtstag? Gab es sonst irgendeinen Grund, weswegen ihn
 hier oben jemand überraschen wollte? War es nur ein Zufall aus der Reihe „die Welt ist klein“? Zu mehr Möglichkeiten kam er nicht, denn noch während er angestrengt grübelte, veränderte sich die Lage plötzlich dramatisch. Aus dem Winken wurde ein wildes Fuchteln. Dann ein Rudern.
 Der Anschein des Panischen mischte sich in die Armbewegungen des schlaksigen
 Unbekannten. Er hatte sich offenbar kaum noch unter Kontrolle.

„Wos zen Deifl gedd do vor?!“, konnte Wunderlich noch in seiner Heimatsprache und zu sich selbst ausrufen.
 Dann kippte der andere um. Langsam, aber unaufhaltsam, wie der Schornstein
 eines alten Fabrikgebäudes, der gerade gesprengt worden war. Regungslos blieb er liegen. 
            
Normalerweise hielt Wunderlich an der Bergwachthütte auf der rechten Seite, wo er sich in diesem Moment vorbeiquälte, noch einmal kurz an, um ein letztes Mal seinen Puls unter 180 zu bekommen,
 bevor es die finalen Meter bergauf zum alten Bundeswehrzaun ging. Das war nun
 natürlich keine Option. Seine Brust und sein Kopf pulsierten wie ein
 Presslufthammer, als er so schnell, wie es nur irgend ging, am Ort des
 Geschehens anzukommen versuchte. Der Sauerstoff der ganzen Welt schien nicht
 mehr genug für ihn zu sein.  

Aber es war zu spät. Am Berg des Todes war nichts mehr lebendig. 
            
Friedlich zwitscherten die Vögel am Schneeberggipfel. Ein leichter Windhauch ging und kühlte ihn nun, da er japsend oben angekommen war. Kein Auto und keine
 Menschenmassen störten die wilde, faszinierende Landschaft, die seit dem Abzug der Bundeswehr 1994
 ein Naturschutzgebiet war. Sein Blick wanderte zum „Backöfele“, dem Aussichtspunkt am Gipfel, von dem aus man die Naturparks von ganz
 Nordostbayern überblicken konnte, vom Oberpfälzer Jura über den Steinwald bis hoch zum Frankenwald. Es war einer dieser unfassbar
 traumhaften Sommertage, derentwegen sich Wunderlich rettungslos in diese Region
 verliebt hatte.  
            
Nur der Tote, der nun vor ihm lag, der störte das Bild erheblich. Und die Tatsache, dass in keiner Weise zu erkennen war,
 was ihn ins Jenseits befördert hatte.  
            
Was sich gleich ändern und Wunderlich umgehend 30 Kilometer nach Norden bringen würde. Nach Hause. 
            
Kein Jahr war es her, dass der Kriminalhauptkommissar die Stadt Rehau vor einer
 Verschwörung mit gefälschten Flussperlmuscheln gerettet hatte. Mit dem, was er hier oben vorfand, würde erneut eine mörderische Jagd durch seine Heimatstadt beginnen.   

















Kapitel 2 


Zwei Wochen später.



Wunderlichs zweiter großer Alptraum binnen vierzehn Tagen nahm seinen Lauf, als er gerade mit dem
 rechten Daumen die zwei Gipfel der Kösseine anpeilte. Er stand direkt zwischen dem Ortsschild von Schönwald und den dichten, vor Kraft strotzenden Baumbeständen, die, hier oben den Hügel zierend, dem Ortsnamen seine volle Berechtigung verliehen. Von diesem Platz
 führte der Weg hinab in den Weiler Buchbach, und hier, am höchsten und entlegensten Punkt der Stadt, die auch dem weltberühmten Hotelporzellan seinen Namen gab, befand sich ein kleines Hinweisschild mit
 einer keineswegs übertriebenen Inschrift: „Panoramablick Fichtelgebirge“. Speziell der Blick auf den Doppelgipfel, unterhalb dessen in unmittelbarer Nähe das weithin sichtbare Zeltdach der Festspielbühne Luisenburg thronte, war hier unverstellt und Wunderlich hatte die Marotte,
 ständig Sprüche und Gesten aus Kinofilmen zu zitieren. Also stand er hier oben und imitierte
 Jim Lovell, Kommandant von Apollo 13, der – glaubte man dem gleichnamigen Hollywoodstreifen – nachts im eigenen Garten, ein paar Wochen vor dem Start, den Mond mit dem
 Daumen ständig für sein Auge aus- und wieder einblendete.  

Wunderlich hatte an diesem Sonntag vor dem Wiesenfest das Mountainbike genommen.
 Er wollte ausnahmsweise einmal nicht jeden Meter auf der Straße verbringen. Schon als er, von Süden her aus Thierstein auf der alten B15 kommend, die Entscheidung getroffen
 hatte, heute nicht mitten durch Selb, sondern außen herum durch Vielitz zu fahren, hatte er die Wahl des Verkehrsmittels nicht
 bereut: Als er zum letzten Mal in Vielitz gewesen war, hatte er gerade Ulrike
 kennengelernt und war dort verträumt mit ihr auf einer Parkbank gesessen. Man schrieb das Jahr 1987. Insofern war
 es verständlich, dass er sich heute nicht mehr an die absurde zwanzigprozentige Steigung
 erinnern konnte, die aus dem Dorf auf einem Hohlweg hinaus zurück auf die B15 führte. Neben ihm hatte sich ein Mofa mit letzter Kraft auf den Scheitelpunkt
 geschleppt. Gleiches war dem Mittvierziger Wunderlich im selben Moment
 gelungen, aber nur dank der Übersetzung eines Bergrades, wobei ihm die Mofa-Abgase, die in dem tiefen Weg
 einfach hängen blieben, fast den letzten Atem geraubt hatten, bevor es endlich bergab
 ging. Nun also stand er auf den Höhen von Schönwald, und anstatt umdrehen und zurück in die Ortsmitte rollen zu müssen, genoss er die Abfahrt direkt durch den Wald nach Göringsreuth, mitten durch den wunderbaren intensiven Fichtenduft, der dieses
 Mittelgebirge so einzigartig machte. Von dort würde es nur noch ein Katzensprung auf der Forststraße nach Pilgramsreuth und dann wieder auf Asphalt nach Rehau sein.  
            
Als Wunderlich kurz nach der Abzweigung Richtung Fischzucht Kleppermühle aus dem schattigen Wald auf die sonnendurchflutete Lichtung von Göringsreuth kam, war er noch etwa 120 Meter vom Alten Pfarrhaus entfernt. Nicht
 viel, wie es schien. Vermeintlich kurz vor dem Etappenziel stieg er ab. Es war
 wohl so etwas wie eine instinktive Solidarität mit den motorisierten Ausflüglern gewesen, denen ein Verkehrszeichen hier die Weiterfahrt quer über das freie Feld verbot. Sinnvollerweise, denn das Alte Pfarrhaus war heute
 ein Waldrestaurant, das sich genau auf der Grenze zwischen den Landkreisen Hof
 und Wunsiedel und damit der Sprachgrenze zwischen Franken und Nordbaiern
 befand, zwischen „nedd“ und „niad“, zwischen „schee“ und „schäi“ oder, wenn sich von Wunderlich eingebuchtete Straftäter austauschen würden, zwischen „iech hobb zwaa Johr grichd“ und „iech hoo zwaa Gaoua gräigt“. Erst vor zwölf Monaten war es von einem jungen Wirtspaar aus Rehau neu gepachtet, generalüberholt und mit einer deftigen Speisekarte versehen worden, wie sie sich der
 Wanderer von einer guten Ausflugsgaststätte erwartete. Ebenso wie autofreie Ruhe auf der sonnigen Terrasse. 
            
Wunderlich hatte gerade den kleinen Wanderparkplatz zu seiner Rechten passiert,
 als er plötzlich schmerzhaft gestochen wurde. Eine Wespe musste ihn am Ohr erwischt haben,
 und zwar recht heftig. Nur das kurze Pfeifgeräusch, das von derselben Stelle in seinen Gehörgang drang, irritierte ihn dann doch. Und er wunderte sich, warum er plötzlich blutete. 
            
Ein kleines Pflaster aus seiner Ausrüstung genügte. Aber dass er von einem Querschläger getroffen worden war, hauchdünn, das dämmerte ihm erst, als er während des kurzen Moments, in dem er seinen vermeintlichen Insektenstich
 verarztete, Edmund Angermann auf der Terrasse des Pfarrhauses wahrnahm. 
            
Der Bürgermeister der Stadt Rehau hatte eine Beretta im Anschlag und feuerte gerade
 das Magazin leer. Der Rehauer Windpark-Unternehmer Gerch Mackert kauerte neben
 ihm in Deckung und reichte ihm das nächste.  
            
Wunderlich wurde schlagartig schlecht. Er geriet ins Taumeln. Nicht weil er
 verletzt war oder sich in noch größerer Gefahr sah, denn Angermann zielte mitnichten auf ihn. Sondern weil seine
 Welt gerade zusammenbrach. Das hier war sein alter Schulfreund. Angermann, der
 Hobby-Kriminalist, der ihm während Wunderlichs Zeit bei der Kripo München mit endlos vielen guten Gedanken per Mail und Telefon bei der Lösung unzähliger Fälle geholfen hatte. Dieser Mann feuerte in diesem Augenblick eindeutig auf einen
 anderen Menschen. Nein, das war nicht Angermann. Bitte nicht Angermann! Da
 stand doch einer von den Guten und kein Killer! Nein, das konnte, das durfte
 einfach nicht wahr sein!  
            
Kommissar Wunderlich hatte die interessante Eigenschaft, mitten in einem Traum
 zu wissen, dass er träumte. Es lag daran, dass er die fehlende Logik eines Erlebnisses zu erkennen in
 der Lage war. Es gab Details, die einfach nicht stimmen konnten. Sie waren zu
 abstrus in ihrer Abfolge oder sie passten nicht zu den Eigenschaften der
 Personen. So auch hier. 
            
Eigentlich. Denn hier und heute wurde er nicht erlöst. Er träumte nämlich nicht. Dies war keine Übung. Blitzschnell zog er sich wieder hinter das Verbotsschild zurück, dessentwegen er abgestiegen war. Während er aus dieser ersten Deckung mit seinen Kollegen telefonierte, peitschten unablässig Schüsse quer über den Wanderweg. Ein ums andere Mal visierte Angermann die Wiese an, die er
 durch den Grundstückseingang vor sich sah. Es war ein freies Schussfeld, doch der Bewuchs war
 hoch. Die zahllosen Arnika, die man an diesem Flecken als Naturschutzprojekt
 extra wachsen ließ, sorgten dafür. Aus Wunderlichs neuer Position war die Person, die sich darin zu verbergen
 suchte, ganz klar zu erkennen. Der Kommissar hatte sich bis zu dem ersten der fünf Kandelaber vorgerobbt, die jetzt im Sommer abends den Weg am Wirtshaus
 erleuch-teten, und bezog flach auf dem Boden in der Deckung des wuchtigen
 Steinpfahls Stellung, der das hier beginnende Geländer trug. 
            
Es krachte unaufhörlich über die Lichtung, als Angermann auch das zweite Magazin leer schoss. Der siebte
 Schuss traf schließlich. Aus der Wiese brach ein überraschter Schmerzens-schrei hervor, gefolgt von einem Stöhnen. Rehaus Rathauschef war tatsächlich dabei, einen Menschen kaltblütig zu ermorden. Für Wunderlich tat sich die tiefste Hölle auf. 
            
Er war dabei aufzuspringen und sich bis zu dem Wander-wegweiser vorzukämpfen, der in drei Richtungen die Pfade nach Schönwald, Rehau und hinauf zum Kornberg wies. Dort, nur noch zehn Meter von dem
 Feuergefecht entfernt, musste er das Schlimmste verhindern. Im selben
 Augenblick hörte er erleichtert, wie sich die Motorengeräusche und das Martinshorn den leichten Anstieg von der Rehauer Seite
 heraufarbeiteten. Die beiden Polizeifahrzeuge erreichten die Nordseite der
 Lichtung. Wunderlichs vier Kollegen waren noch gar nicht ausgestiegen, da
 hatten sie die unfassbare Situation bereits erkannt. Während die zwei Ur-Rehauer im Team genauso mit ihrem Verstand haderten wie
 Wunderlich auf der Schönwalder Seite gegenüber, waren die beiden Hofer völlig unbefangen. Sie rissen die Fahrzeugtüren auf und gingen dahinter in Stellung.  
            
„Polizei! Waffe fallen lassen!“, gellte es über das freie Feld. Der Erste, der irritiert war, war Gerch Mackert. Und beinahe
 hätte es ihn das Leben gekostet. Das „Pschiut“ war grausig deutlich zu hören. Der Schuss traf ihn in den linken Arm.  
            
„Scheiße, wo kam das denn her?!“, riefen sich die vier Beamten auf der Rehauer Seite zu. Aber es war Wunderlich,
 der zuerst erfasste, was hier vor sich ging. Wie in Zeitlupe sah er den Typen
 aus der Arnikawiese aufstehen und selbst eine Waffe heben. Der aufgeschraubte
 Schalldämpfer war nun auch gut zu erkennen.  
            
Der nächste Schuss aus dieser Waffe zerfetzte die Speisekarte rechts neben der
 Eingangstür. Der nächste, nur einen Atemzug später, durchschlug die Fensterscheibe rechts daneben, zerschmetterte die erlesen
 sortierten Whiskeyflaschen auf der Theke und bohrte sich in die Wand direkt über den Köpfen der Wirtsleute, die dahinter kauerten. Der nächste galt Mackerts Stirn. 
            
Die vermeintlich rettenden Holzstapel links und rechts der Einfahrt waren viel
 zu weit entfernt für Angermann und Mackert. Bei dem Versuch, in diese Deckung zu gelangen, hätten sie dem Schützen bei Weitem genügend Zeit gegeben, um auf die Terrasse zu stürmen und sein tödliches Werk mit zwei frontalen Treffern zu vollenden.  
            
Aber dazu kam dieser nicht mehr. Denn als Edmund Angermann erneut abdrückte, traf er den Mann auf der Arnikawiese direkt ins Herz. 
            
Fünf Sekunden später wäre der Bürgermeister von Rehau von der Hofer Polizei erschossen worden. 
            
„Eddi, um Gottes willen, lass die Waffe …!“ Wunderlich schrie sich die Seele aus dem Leib. 
            
Aber Angermann hatte dem Ruf bereits Folge geleistet. Er war weder dumm noch
 lebensmüde. Kaum dass sein Gegenüber zusammengebrochen war, mausetot, glitt die Beretta auf den Boden und der Bürgermeister riss seine Hände hoch. Sofort stürmten fünf Mann auf den Rathauschef zu, der ab morgen keiner mehr sein würde. Handschellen klickten. Die Wiese, die sich neben der Leiche blutrot färbte, wurde bis an die Waldränder abgesperrt. Um Mackerts glatten Armdurchschuss kümmerte sich zehn Minuten später der Notarzt, der anschließend, cool, wie sein Berufsstand nun einmal war, gleich auf einen Kaffee im
 Pfarrhaus blieb, während draußen die Spurensicherung, die Presse und der Leichenwagen für Angermanns Opfer das Grenzgebiet zwischen Hof und Wunsiedel in einen in
 Blaulicht getauchten Action-Park verwandelten.  

„Wos wor etzerd des?“, starrten die zwei Rehauer fragend ihren Chef an. Aber der war völlig fertig und flüsterte nur zurück. 
            
„Ich halt’s seelisch kaum aus, bis wir das erfahren. Am besten, ihr beordert Max und
 Sibylle her zu Eddis Vernehmung. Das kann ich ja schlecht selber machen. Lieber
 Gott, lass es anders sein, als es aussieht!“

















Kapitel 3 


In diesem Augenblick hatte Angermann nicht die geringste Ahnung von der Schießerei, die in zwei Wochen zu seiner eigenen Verhaftung führen würde. Aufgewühlt war er trotzdem. „Mach-das-nie-wieder!“, spuckte er keuchend und in großem Abstand die Worte aus, die das Quartett seiner Empörung über Wunderlich bildeten. 
            
„Wieso?“, erwiderte der Angesprochene ebenso trocken wie grinsend. „Die Zeit ist das kostbarste und edelste Gut. Hast du selbst gesagt.“

„Ja ja, ich weiß schon, was ich an die Fassade gegenüber der Stadtbank habe pinseln lassen“, hechelte Angermann giftig zurück, als endlich er den letzten Meter auf den Gipfel an Wunderlichs Seite
 gekrochen war, „aber musst du immer alles gleich wörtlich nehmen und mich um fünf Minuten abhängen?“

Anders als beim ersten Toten, den er mit dem Kommissar im vergangenen September
 an der Schwesnitz bestaunt hatte, war der Bürgermeister der Stadt Rehau hier und heute an diesem zweiten Junisonntag auf dem
 Schneeberg keineswegs bleich. Edmund Angermanns Gesicht sah aus wie ein Feuerlöscher. Einerseits natürlich wegen der Anstrengung, spätestens als Wunderlich ihm kurz hinter der Autoschranke im letzten ebenen Stück davongefahren war, unendlich scheinende 1500 Meter lang. Aber ein bisschen
 waren die roten Wangen wohl auch der Verlegenheit geschuldet: Natürlich hatte er sich gerne wieder breitschlagen lassen, mit seinem alten
 Schulfreund, der ebenso unverhofft wie erfreulicherweise nach Rehau zurückgekehrt war, der gemeinsamen Leidenschaft zu frönen und sich am Wochenende mit ihm zusammen aufs Rad zu setzen. Und natürlich fand er es gut, auf diese Weise auszuspannen von den Stadtratssitzungen,
 dem Verwaltungsalltag und den allgegenwärtigen Terminen in der Öffentlichkeit. Wieder Kraft zu tanken wie alle normalen Menschen, zu denen
 entgegen hartnäckiger Gerüchte auch immer wieder vereinzelte Politiker zählten. Zumal Angermann seinen Job wirklich mit Leib und Seele machte. Kaum dass
 er abends seine „Gunger“, wie er die beiden vier- und sechsjährigen Steppkes heimatlich zu nennen pflegte, ins Bett gebracht hatte, schien er
 schon wieder in seinem Amtszimmer zu sitzen und unterbot den ersten seiner
 Angestellten, der gegen sieben Uhr eintraf, üblicherweise um gut zwei Stunden. Was denen bisweilen gar nicht behagte, da es
 eine gewisse Erwartungshaltung aufzubauen schien. „Das ist nicht mein Problem. Wenn nicht wenigstens ich hier präsent bin, gibt es in unserer schönen Stadt Rehau ja überhaupt keine Sach- und Fachkompetenz mehr!“, pflegte er dem zu entgegnen, aber seit ihm Wunderlich vor ein paar Jahren
 gesteckt hatte, dass sich in der Stadt ein nicht unwesentliches Schmunzeln über die äußerst engagierte Rathausleitung breitmachte, ließ er es inzwischen doch etwas lockerer angehen als früher. 
            
So kam es zu diesen gemeinsamen Rennradtouren. Aber jedes Mal fiel er dabei vor
 lauter Freundschaft auf Wunderlichs Ehrgeiz herein, der an jeder Steigung des
 Fichtelgebirges unbedingt auf die Uhr sehen und Gas geben musste, um diesmal
 vielleicht noch eine Viertelminute schneller oben anzukommen als in seiner
 bisherigen Rekordzeit. Und jedes Mal musste Angermann, dessen Arbeitstage noch
 weniger für Training reichten als in einem Job bei der Kripo, diesem Umstand Tribut zollen
 und radelte sich die Lunge aus dem Leib. Aber eigentlich genossen sie beide die
 Anstrengung mit dem guten Gefühl, in den Vierzigern noch recht fit zu sein – und daher war die Empörung des Rehauer Verwaltungschefs eher gespielt als tatsächlich empfunden. Er stieg vom Rad und bemerkte erst jetzt, dass Wunderlich ihn
 während ihrer Unterhaltung gar nicht angesehen hatte. 
            
Er folgte den Blicken des Kommissars. Und als er an deren Ziel mit seinen
 eigenen Augen angekommen war, änderte sich sein Zustand schlagartig. 
            
Fassungslosigkeit und tiefe Bestürzung standen Angermann ins Gesicht geschrieben, gemischt mit einem seltsamen
 Ausdruck von Melancholie. Die rote Farbe war aus seinem Gesicht verschwunden,
 so schnell, dass er als Verkehrsampel durchgegangen wäre, hätte sich noch etwas mehr vom Grün der Fichten auf seiner nun aschfahlen Haut gespiegelt. Wunderlich, der bemerkt
 hatte, dass sein eloquenter Nebenmann keinen Ton mehr von sich gab, drehte sich
 besorgt zu ihm um. 
            
„Was ist denn mit dir los?!“

„Ach, es … das ist … hab ich ja lange nicht gesehen.“

Wunderlich betrachtete die Leiche näher. Der Mann in den Dreißigern lag in verkrampfter Körperhaltung vor ihnen. Blut war nirgends zu entdecken, eine Schusswunde schon
 gar nicht. Weder gebrochene Gliedmaßen noch irgendwelche anderen körperlichen Auffälligkeiten konnte man ausmachen. „Noch nicht an Tote gewöhnt, trotz unserer Aktion an der Schwesnitz letzten Herbst?“, fragte er den blassen Angermann beiläufig.  
            
„Das ist nicht irgendein Toter.“ 

Jetzt war es an Wunderlich, verdattert zu sein. Er sah abwechselnd den toten
 Mann auf dem Boden und den zu Tode betrübten Bürgermeister an. Es war wirklich eine durch und durch morbide Situation. 
            
„Du kennst den?“

Angermann antwortete nicht und Wunderlich begriff, dass sein Kumpel erst einmal
 eine Minute brauchte, um zu verdauen, was, oder besser gesagt wen, er hier
 vorgefunden hatte. So standen sie nun beide andächtig vor dem Verstorbenen und ließen den Notarzt seine Arbeit tun, den Wunderlich natürlich gleich angerufen hatte, noch bevor Angermann auf dem Gipfel eingetroffen
 war. 
            
„Etzerd amol a bleeda Frooch“, begann Wunderlich, der sich beim tiefenentspannten Nachdenken sogleich wie
 immer ins Rehauerische zurückzog, nach einer Weile erneut das Gespräch. „Abgesehen davon, dass ich dich bitte, mir zu sagen, wer das ist: Was macht der
 Kerl in dieser Montur zu Fuß hier oben und woran mag er gestorben sein?“

„Du meinst, du bist dir nicht sicher, ob hier tatsächlich Arbeit auf dich wartet?“, flachste Angermann, der sich ganz langsam zu erholen schien. „Vor allem, wenn du die Hand bemerkst, mit der er sich vor dem Exitus offenbar an
 die Brust gegriffen hat?“

Recht hatte er. Im Gegensatz zu dem Unglücklichen, dem letzten September das Viehhändler-Denkmal an der Schwesnitz mitten in Rehau auf den Schädel gefallen war, schien die Person, die heute vor ihnen lag, keinerlei
 Verletzungen aufzuweisen. Von einem offensichtlichen Mord konnte hier schon gar
 keine Rede sein. Eher schon von Herzversagen, mit Mitte dreißig natürlich tragisch. Zur Frage, wer der Tote sei, sah der Bürgermeister den Kommissar allerdings nun mit größtem Erstaunen an. 
            
„Du weißt wirklich nicht, wer das ist?!“

„Wieso, muss man den kennen?“

„Und so was will ein Fan sein!“, revanchierte sich Angermann für die Schmach bei der Bergpreiswertung. „Das ist Hijo de Lancino!“

„Hicho wer?“ Wunderlich hatte keine Ahnung. „Und wieso nimmt dich das so mit? Gibt es irgendwas, was ich aus deinem letzten
 Spanien-Urlaub wissen müsste?“

„Aber das ist doch nur sein … und wo ist sein … – Moment mal!“ 

Angermann war für ruhige, klare, prägnante Sätze bekannt, so dass Wunderlich sich einen Moment lang Sorgen machte, sein alter
 Kumpel könnte doch noch elendiglich an Sauerstoffmangel zugrunde gehen. Aber der hatte
 sich nur zweimal unterbrochen, weil sich drei Gedanken gleichzeitig in seinem
 Geist vordrängelten. Der dritte bekam schließlich den Zuschlag. 
            
„Siehst du es blinken, da im Gras?“ 

Wunderlich musste keine zwei Mal hinsehen. Es war offensichtlich. 
            
„Ach so, der ist auch mit dem Rennrad hier oben! Na gut, das erklärt sein gelbes Trikot. Aber warum liegt …“

„Das meinte ich nicht mit Blinken.“

„Hä?“

„Herrgodd nuchamol!“ Angermann wurde ungeduldig. „Du weißt wirklich nicht, wen du da vor dir hast, oder? Dass der nur mit dem Rennrad
 hier sein kann, war klar. Aber siehst du es denn nicht – neben dem Rennrad?“

„Jetzt erzählst du mir gefälligst erst mal, was hier vorgeht!“, herrschte Wunderlich ihn an, der nicht nur selbst ungeduldig und neugierig
 geworden war, sondern auch die seelische Last von seinem Begleiter nehmen
 wollte. 
            
„Wie gesagt, den habe ich ja lange nicht gesehen. Eigentlich nicht mehr seit dem
 Studium damals.“

„Ach, das ist – war ein Kommilitone von dir? Hier in Hof?“

„Nein, in den zwei Auslandssemestern. Er hat zu der Zeit auch dort studiert, aber
 er ist ja Deutscher.“

„Hm, das tut mir leid.“

„Dass er Deutscher ist?“

„Potsch!“ Wunderlich gab seinem Kumpel scherzhaft einen Klaps auf den Schädel. Er war froh, dass der Schock wieder aus Angermanns Antlitz gewichen war. 
            
„Das kann einem auch leidtun, wenn man manche unserer verklemmten Landsleute so
 sieht, ja. Aber ich meine, dass du ihn gekannt hast und es dir doch recht nahe
 geht.“

„Geht schon wieder. So nah war ich ja auch nicht an ihm dran. Aber es ist halt
 doch überraschend, ihn in so jungen Jahren schon auf diese Art wiederzusehen. Die
 ganze Truppe hatte eine schöne Zeit damals.“

„Und was hast du jetzt im Gras blinken sehen?“

„Sein Smartphone. Da, schau, direkt neben dem Rennrad.“ 

Sie machten sich gemeinsam schnellen Schrittes auf den Weg zu den beiden Fundstücken. In diesem kurzen Augenblick ging Wunderlich einiges durch den Kopf. Wenn
 diesen Hijo de Lancino an Ort und Stelle ein Herzinfarkt dahingerafft hätte, wieso lag er dann nicht direkt neben seinem Rennrad? Und wäre er zuvor abgestiegen, um die Landschaft rund ums Backöfele zu genießen, hätte er dann nicht sein Smartphone zum Fotografieren am Körper getragen? Hier war schon wieder etwas faul im friedlichen Nadelwald. Und
 das wurde ihm noch klarer, als sie bei dem fraglichen Telefon angekommen waren. 
            
„Hä? Da ist doch gar nichts drauf.“ Wunderlich hatte das Gerät aufgehoben und tippte ratlos darauf herum. „Nicht mal eine Tastensperre hat er eingerichtet. Wir können uns einfach durchklicken.“

„Zeig mal. Kontakte – Anrufprotokoll – Bildergalerie – …“ Angermann blätterte durch die verschiedenen Menüs. „Ja, komisch. SMS – MMS – hier! Hier! Aber das ist doch …“

„Hast du was gefunden?“

„Ja, es ist eine einzige MMS drauf. Und die dürfte selbst dir altem Neu-Rehauer bekannt vorkommen.“ 

Wunderlich war stolz auf den Hobby-Ermittlungspartner an seiner Seite.
 Kriminalistik war Angermanns Steckenpferd. Ohne ihn wäre die Flussperlmuschel-Verschwörung unmöglich so schnell aufgeklärt worden. Und prompt war er auch hier oben wieder von größtem Nutzen. Der Stolz wich nun aber erst einmal dem Staunen. 
            
„Äh, wie jetzt – das Kartoffel-Denkmal in Pilgramsreuth??“

„Ganz recht. Die Erinnerung an den ersten systematischen Feldanbau der Kartoffel
 in Europa.“

„Weiß ich doch.“ Wunderlich kannte seine Heimatstadt wahrlich gut genug, um über all die Besonderheiten Bescheid zu wissen, welche sie einzigartig machten.
 Die Tatsache, dass von dem gemütlichen, idyllischen Ortsteil Pilgramsreuth die Kartoffel ihren Siegeszug durch
 den Kontinent angetreten hatte, gehörte zweifellos zu den Top Ten dieser Besonderheiten. „Aber was hat denn dieser Hijo Dingsbums damit zu schaffen?“

„De Lancino. MMS – Videos – …“ Angermann klickte gedankenverloren weiter auf dem Handy herum. „Notizen – halt! Da ist noch was! 0806.“

„Null – acht – null – sechs?“ 

„Ja, das hat er als Textnotiz in seinem Memo-Editor stehen.“

Wunderlich zückte sein eigenes Smartphone, um zu prüfen, ob es eine Telefonvorwahl war. Er blickte enttäuscht wieder auf.  
            
„Wenn er telefonieren wollte, dann kann er damit jeden von Bad Aibling bis
 Tuntenhausen angerufen haben. 0806 hat eine Stelle zu wenig. Aber vielleicht
 ist es ja auch eine spanische Nummer.“

„Wieso denn Spanien, Herr Kommissar?“

„Hijo de Lancino, Herr Bürgermeister.“

„Würdest du bitte mal dein Spanisch-Lexikon hervorkramen?“ Angermann kriegte sich gar nicht mehr ein. 
            
„Mach ich, wenn wir wieder unten in Rehau sind“, entgegnete Wunderlich verdutzt und leicht genervt. „Und auf dem Weg dahin muss ich mal im Gedächtnis kramen. 0806 – die Zahl kommt mir irgendwie bekannt vor. Aber ich komm nicht im Geringsten
 drauf.“  

Sie rollten die splitthaltige Militärstraße wieder hinab Richtung Heimat, konzentriert und doch gedankenverloren. Natürlicher Tod, Unfall oder Verbrechen? Sie hatten keine Ahnung, wessen sie da
 soeben auf Frankens höchstem Berg Zeuge geworden waren.  
            
Das Kartoffeldenkmal würde ihnen in Kürze auf ungemütliche Weise eine solche verschaffen. 
            
















Kapitel 4 


Allons, enfants de la patrie, le jour de gloire est arrivé.



In der Nacht bevor Edmund Angermann zum Mörder wurde, lief Höllerich rastlos durch die leeren Flure der Fränkischen Krone. Nur war es nicht deswegen. Vielmehr musste er es aus
 medizinischen Gründen tun. Alles andere war lebensgefährlich. Das hatte man ja an seinem Teampartner gesehen. Der war jetzt tot. 
            
Höllerichs von Sommersprossen geziertes, pausbäckiges Gesicht unter dem rotblonden Schopf war in tiefe Falten gelegt. Er hatte
 keine Ahnung, wie es zu diesem Unfall kommen konnte. Es hätte alles so schön sein können. Endlich einmal hatten sie ihre Basis nicht in einer Großstadt aufschlagen müssen. Hatten nicht das Dauergrollen des Verkehrs zu ertragen, das die ganze
 Nacht nicht richtig aufhören wollte. Keine Krankenwagen-Sirene mischte sich ein, um alle fünf Minuten ein Highlight auf das Rauschen zu setzen. Keiner, der an einer grün werdenden Ampel lautstark losspurtete, nur weil sein Testosteronspiegel einen
 Tick zu hoch war. Sie konnten seelenruhig schlafen, außerhalb ihrer nächtlichen Zwischenübung, verstand sich. Schon zuvor keine Parkplatz-Probleme für den Teambus, kein Stau auf dem Weg ins Hotel. 
            
Nein, sie waren am gestrigen Samstagvormittag in dieser liebenswerten kleinen
 Stadt eingerollt, in seinem Geburtsort, in dem sich selbst in seinem beinharten
 Job alles wie Urlaub anfühlte. Als sie dann nach dem ersten Training wieder am Alten Rathaus angekommen
 waren, nachmittags um 16 Uhr, hatten sie doch glatt die Marseillaise gehört. Es gab ein Glockenspiel auf dem Rathausturm und die Stadt war bekannt dafür, wie sehr sie sich für die Freundschaft zwischen den Völkern Europas einsetzte. Nicht zuletzt wurden beim Wiesenfest am kommenden
 Wochenende wieder fünf Busse von Voyages Annequin aus der Partnerstadt Bourgoin-Jalieu erwartet, die Deutsch-Französische Gesellschaft würde ihren legendären Weinstand betreiben. Kein Wunder also, dass die französische Nationalhymne hier in glockenhellem Ton und zugleich langsamem, ehrwürdigem Rhythmus erklang. Es war sicher in diesem konkreten Moment Zufall
 gewesen, aber was hätte es Treffenderes geben können als diesen Willkommensgruß für ihn und seine Kollegen, die sie ja wohl einen der französischsten Berufe überhaupt gewählt hatten. 
            
Praktisch jeder kannte ihn noch hier in der Stadt. Das Erste, was sie direkt
 nach seinem Training angesetzt hatten, war eine Autogrammstunde in der
 Bahnhofs-Buchhandlung gewesen. Die befand sich gar nicht im Bahnhof, aber
 diesen Spitznamen, der sie eine Stufe höher stellte, hatte das in der Bahnhofstraße gelegene Haus schon, seit das Inhaberpaar die Stadt mit der einmaligen
 Kombination aus Lesestoff und erlesenen Pralinen der berühmten Schokoladenmanufaktur aus dem Frankenwald nördlich von Kronach versorgte. Jedenfalls hatte die eine Stunde überhaupt nicht ausgereicht. Fast bis um zwanzig Uhr war er gestern dort gesessen
 und hatte für hunderte sein Buch „Jede Stadt zählt – meine weite Welt im Sattel“ unterschrieben. „Wissen Sie noch, wie Sie mich als Kind trainiert haben?“, hatte er dabei mehrfach zu hören bekommen.  
            
Er war schon vor vier Wochen einmal hier gewesen, um die Vorbereitungsphase zu
 organisieren. Als Angermann ihn angerufen hatte, hatte Höllerich keinen Augenblick gezögert. Sein alter Studienkollege hatte die Veranstaltung diesmal mit einem
 hochkarätigen Team besetzen wollen, und was hatte näher gelegen, als einen in Rehau aufgewachsenen und dann fast zwei Jahrzehnte
 lang international tätigen Profi an Land zu ziehen? Höllerich musste seine Mannschaft auch gar nicht lange überreden. Die Hochfranken-Tour war einmal etwas völlig anderes, auch wegen des genialen Sommers hier. Um diese Jahreszeit waren
 sie sonst oft in Frankreich unterwegs gewesen, und einmal war es so heiß, dass einem der Asphalt bei 50 Grad unter den Reifen wegschmolz. Die
 Wasser-Sprengwagen mussten ihnen mit einer Stunde Abstand vorausfahren, um das
 Rennen zu gewährleisten. Im Januar wiederum fuhren sie die Tour Down Under, wo sie im südaustralischen Sommer rund um Adelaide ihre Arbeit ebenso bei 30 Grad verrichten
 mussten. Hochfranken im Juli hingegen kam gut mit 25 Grad aus, ein leichter
 Wind und der Duft der Fichten hielten die Luft stets frisch. Was an diesem
 Klima rau oder gar sibirisch sein sollte, verstand kein normaler Mensch.  
            
So waren die vier Mitstreiter, die er benötigte, schnell beisammen gewesen. Jonas wollte als Edelhelfer und Wasserträger fungieren und damit ausnahmsweise auf die Rolle des Kapitäns verzichten, obwohl ihm der ganze Laden schließlich gehörte. Es war eine tolle Geste gegenüber Höllerich, denn für diesen selbst war das Rennen als der feierliche Beginn des Abschieds geplant.
 Mit 39 ging die Zeit zu Ende, in der er in der internationalen Topliga
 mitspielen konnte und wollte. Aber Jonas war drei Jahre jünger, er hatte noch Zeit.  
            
Also hatte Höllerich getan, was im letzten Drittel seiner Karriere schon immer seine Aufgabe
 gewesen war: Er hatte den guten Geist des Teams gegeben; sich in den letzten
 Mai-Tagen um Hotel, Verpflegung und die Infrastruktur für ihre Trainingseinheiten gekümmert. Hatte Gerold Steiner instruiert, wo alles zu finden war, und war dann zurück nach Frankreich geflogen. 
            
Und dann war Jonas tot. Höllerich hatte es von Steiner erst letzten Donnerstag erfahren, als es schon
 ganze anderthalb Wochen her war. Kein anderer vom Team war zu der Zeit vor Ort
 gewesen, keiner hatte Jonas vermisst. Erst die örtliche Presse hatte die bittere Wahrheit veröffentlicht. Seitdem waren ihm tausend quälende Gedanken durch den Kopf gegangen. Hatte er bei der Zusammenstellung die
 Zahlen verwechselt? Hatte er Steiner das falsche Paket mitgegeben, das für die U23? Oder war es gar nicht seine Schuld? Hatte Steiner etwas damit zu tun?
 Oder war es am Ende vielleicht Jonas, der leichtsinnig geworden war und
 irgendein Experiment gewagt hatte, das sein Körper nicht aushalten konnte? 
            
Aber Höllerich wurde unter diesen tausend Gedanken letztlich den einen nicht los, dass
 er es war, der Jonas auf irgendeine Weise getötet hatte. Und das war bereits der zweite Tote aus seinem engsten Umfeld, der
 ihm ein geliebter Freund war und den er so schmerzlich verlor. 
            
Jetzt war es genug.  
















Kapitel 5 


„Und was soll hier nun sein?“ Wunderlich blickte am Tag nach dem Leichenfund auf dem Schneeberg ratlos auf
 die Frau und den Mann, wie sie andächtig vor einer der schönsten Dorfkirchen Oberfrankens knieten. 
            
Genauer gesagt kniete nur die Frau, denn sie war gerade dabei Kartoffeln zu
 ernten. Der Mann in Hut und Arbeitsschürze hingegen, der Bauer Hans Rogler, hielt stehend eine Feldhacke in seiner
 linken Hand, in der rechten den schon prall gefüllten Kartoffelsack, der die Früchte ihrer Arbeit beinhaltete. 
            
„Außer dem Roglers Hans, der heimlich seine nicht einsehbaren Beete mit Erdäpfeln bepflanzt, um der Steuer zu entgehen“, setzte Angermann hinzu. „Schau weg, dafür bist du nicht zuständig“, ergänzte er noch, an Wunderlich gewandt. 
            
Das war aus zeitlichen Gründen wohl wahr. Hier in Pilgramsreuth hatten Rogler und seine Weggefährten im Jahr 1647 mit dem feldmäßigen Anbau dessen begonnen, was gerne auch „die tolle Knolle“ genannt wurde. Ein Ortsteil von Rehau war vor vierhundert Jahren Europas
 Startpunkt für eines der wichtigsten Lebensmittel des Kontinents gewesen. Und so befand sich
 das in Bronze gegossene Bauernpaar in ehrendem Gedenken an die Leistung seines
 Berufsstandes auf einem ein Meter hohen Granitblock. Dass die oft in Armut
 lebenden Bauern damals in der Tat versuchten, mit ein paar Tricks die schwer
 auf ihnen lastende Zahlung des Zehnten für die neuartige Feldfrucht zu umgehen, tat dem keinen Abbruch. Unter den beiden
 Menschen, als Querschnitt durch den fruchtbaren Boden dargestellt, konnte man
 betrachten, wie das Gemüse wuchs und zu Tage gefördert wurde, und auf einer zweiten Seite des Bronzequaders die Inschrift lesen,
 die das Ganze erläuterte. Denkmäler, deren Bedeutung der Betrachter nicht erschließen konnte, gab es anderswo auf der Welt schließlich bereits genug.  
            
Das Kartoffeldenkmal. Die Plastik befand sich inmitten eines kleinen, lieblich
 geschwungenen Rasenstückes, das vollständig von einem Weglein aus Kopfsteinpflaster eingerahmt war. An dessen Seite zur
 Straße hin wiederum war eine Sitzbank aufgestellt. Von dieser aus konnte der
 Betrachter, mit der außen gotischen, innen barocken Kirche zur Rechten und dem Kartoffeldenkmal zur
 Linken, sich in Ruhe über die bemerkenswerte Sonderstellung dieses auf den ersten Blick gewöhnlichen Dorfes Gedanken machen. Hier hatten sich Wunderlich und Angermann
 niedergelassen und machten sich in der angenehmen Stille des Kirchplatzes
 ebenfalls Gedanken – allerdings über den Sinn ihres gestrigen Fundes am Schneeberg, und ohne zündende Idee. Es war Montagmittag.  
            
„Ich sehe hier eines von vielen Denkmälern, die das Besondere an dieser deiner Stadt ausmachen“, raunte Wunderlich, „aber etwas Besonderes sehe ich nicht.“

„Du und deine Wortspiele.“ Angermann grinste. „Aber hast recht, mir geht’s wie dir. Was soll also das Handyfoto?“

Nach weiteren fünf Minuten, in denen sie lediglich das Muhen von der Kuhweide am Dorfende
 Richtung Kornberg gehört hatten, wandten sie sich zum Gehen. Wunderlich blickte erstaunt auf die
 Kirche, von der aus, wie er als Christenmensch überzeugt war, sein Schöpfer ihm zusah und ihm doch irgendetwas zu sagen haben musste. Es war stets so
 gewesen, denn der oberste Chef war ein großer Puzzler, der immer noch einen weiteren Stein aus der Tasche zog – so viel stand fest. Aber hier und jetzt schien es keine weiteren Tipps zu
 geben.  
            
Angermann blickte auf den Apfel-, den Birn- und den Pflaumenbaum im Garten zu
 seiner Linken und auf das orangene Haus, das zu dem Garten gehörte. Gemeinsam bereicherten sie die Szenerie hinter der Denkmalswiese farblich
 sehr nett, aber das konnte den Bürgermeister auch nicht aufmuntern. Er ging auf das Haus zu und kickte frustriert
 mit dem Fuß gegen einen kleinen glänzenden Metalldeckel, der drei Meter vom Denkmal entfernt im Rasen irgendeinen
 Schacht bedeckte. 
            
Er war lose und sprang weg.  
Der Puzzlestein war da. 
„He, komm mal her! Ich glaub’, hier ist was!“, rief er Wunderlich zu, der schon die Rampe zur Straße hinabgetrippelt und beim Auto angekommen war. Keine halbe Minute später standen sie wieder zusammen. 
            
Es war etwas, das ganz sicher nicht in dieses beschauliche Dorf gehörte. Die abgesprungene Abdeckung, vielleicht 35 Zentimeter im Durchmesser, gab
 den Blick auf einen kleinen Hohlraum frei, der vor offenbar nicht allzu langer
 Zeit mit Beton frisch ausgegossen worden war. Darin eingelassen war ein
 Metallzylinder, welcher nach außen über zwei wie Arme zur Seite gestreckte Haltestäbe verfügte. Diese wiederum schienen fest verbunden mit zwei etwa fünf Zentimeter langen Nasen, die als Teil der Betonverkleidung nach innen in den
 Hohlraum ragten. Was der Zylinder enthielt, konnten die beiden Ermittler nicht
 erkennen, da ihnen ein Deckel den Einblick verwehrte.  
            
Sie tauschten kurz einen Blick, der nur eins sagen sollte: „Vorsicht!“ Dann rüttelte Wunderlich zunächst sanft, anschließend stärker und stärker an dem Verschluss. Der jedoch war massiv ausgeführt und rührte sich keinen Millimeter. Auch die Verbindung mit der Schachtwand war
 bombenfest. 
            
Das überraschte sie beide nicht. Denn das wirklich Bemerkenswerte, das, weswegen sie
 sich hundertprozentig sicher waren, hier auf einen vollkommen ortsfremden,
 geheimnisvollen Gegenstand gestoßen zu sein, war die Zahlentastatur auf dem Deckel und das zugehörige Display für die Zifferneingabe.  
            
„Was zum Geier ist in meiner Stadt denn alles vergraben?“, staunte Angermann, seine übliche Ironie nutzend. 
            
„Na hoffentlich keine Leichen im Keller“, gab ihm Wunderlich zurück. „Ich würde sagen, was immer das ist, es war das Objekt der Begierde für unseren toten Schneeberg-Bezwinger.“

Angermann nickte zustimmend. „Und dann dürfte jetzt wohl auch klar sein, wofür er die Zahlenkombination dabei hatte. Also – 0805.“ Der Bürgermeister holte einen Bleistift aus seiner Tasche und begann zu tippen. „Null-acht … Leichen im Keller“, sann er vor sich hin, „meinst du jemanden, den mein Vorvorgänger vor zwanzig Jahren am liebsten hätte teeren und federn lassen? Aber du stehst ja quicklebendig vor mir.“ Er tippte weiter, während Wunderlich, auf diese Weise in Versuchung gebracht, gerade anheben wollte,
 melancholisch von seiner revolutionären Jugendzeit in Rehau zu schwärmen. „… null-fünf. So, jetzt werden wir gleich …“

„Sechs!“, wollte Wunderlich noch sagen. „Null-acht-null-sechs! Du hast dich vertippt.“ Aber er kam zu spät. Binnen eines Augenblicks riss die Vorrichtung Angermanns Bleistift auf halber
 Länge in Fetzen, ein gruseliges, gnadenloses Geräusch von sich gebend wie ein Raubtier, das gerade seine Beute verspeiste. 
            
Blitzschnell schossen die kleinen Messerchen empor. Am Rand des Zylinderdeckels,
 perfekt getarnt, befanden sich Schlitze, die diese tödliche Falle verborgen hatten. Daraus schoben sich nun rings um den Deckel
 kleine Plattformen nach oben, die, kaum auf fünf Zentimeter ausgefahren, schlagartig um neunzig Grad nach innen klappten. Sie
 alle trugen Rasierklingen, die wie der Blitz gemeinsam herausschnellten und
 sich dabei in horizontaler Richtung in höllisch schneller Frequenz zu bewegen begannen. Das Ganze arbeitete wie eine
 Kreissäge, nur dass sie von außen ins Zentrum gerichtet war anstatt umgekehrt. 
            
Angermann war plötzliche Angriffe einigermaßen gewöhnt, schließlich gab es im Rehauer Stadtrat eine gut funktionierende Opposition. Aber auf
 das Zuschnappen einer derartigen Falle war er durch nichts vorbereitet. Er
 starrte Wunderlich an, als stünde hinter dem der Weiße Hai. Dabei waren dort nur die bronzenen Rücken der beiden Kartoffelbauern, die Hecke zur Straße und das evangelische Pfarramt. 
            
„Herrgottna“, stammelte der Kommissar, „wos wor etzerd des?! Bist du okay?!“

Angermann nickte, gleichwohl mit zitternden Händen. „Wenn ich nicht den Bleistift genommen hätte …“ Er deutete verunsichert mit dem Kopf zum Friedhof hinter der Kirche. 
            
„Darüber grübeln wir jetzt nicht nach“, durchbrach Wunderlich den Horrorgedanken. „Lass es uns zu Ende bringen. Gib her!“

Er schnappte sich das, was von Angermanns Bleistift übrig war. Es schien von der Länge her ausreichend, um im Notfall einem erneuten Messerangriff zu entgehen.
 Zweimal blickte er nun in sein Notizbuch und las sich selbst laut vor: „Null-acht-null-sechs. Konzentrieren, Wunderlich. Null-acht-null-sechs.“ Ein letztes entschlossenes Aufblicken zum goldenen Kreuz auf dem Kirchturm,
 dann packte er mit spitzen Fingern den Stift und berührte mit äußerster Vorsicht die vier Ziffern auf der Tastatur. „0806“, zeigte das Display an. Wunderlich schlug das Herz bis zum Hals. 
            
Der Horror blieb aus. Ein leises „Pffft“ ertönte. Die Verriegelung des Deckels wurde freigegeben, ebenso die Halterung an der
 Schachtwand. Wunderlich öffnete, vorsichtshalber noch immer mit dem Bleistift, den Zylinder. 
            
Er war leer. 
„Peter?“, sprach Wunderlich in sein Handy. „Ja, also pass auf, mir stenga do in Pilmerschreith. Bie amol so gut und schick
 die Spurensicherung und unnera Dechniker zen Kardoffldenkmol. Und die sollen
 einen Sprengstoffroboter mitbringen.“

Die Kirchturmuhr schlug eins. Nachdem die bestellte Kavallerie eingetroffen war,
 verließen Kommissar und Bürgermeister das Denkmalsgärtchen durch die viel zu niedrige Holztür in der Steinmauer hin zur Kirche und gingen ein Stück Wegs, um sich erst einmal zu beruhigen. Der Blick über den Friedhof direkt auf Ackerland und auf die malerische Straße, die mehr oder weniger brauchbar nach Martinlamitz führte, war dafür einigermaßen geeignet. Zurück an der Kirchmauer passierten sie das schmiedeeiserne Tor des kurzen Fahrwegs
 zur Dorfstraße hinab. Wieder bei ihrem Fahrzeug angekommen, sahen sie sich einigermaßen ratlos an, was ihr Fund mit ihren bisherigen Ermittlungen zu tun haben könnte. Und fassungslos darüber, was sie soeben erlebt hatten. 
            
Dabei war das von allen Fallen, die in der Stadt lauerten, noch die harmloseste
 gewesen.   
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